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Kotwenölge Reformen .
Die Ehe , wie sie heute vor Gesetz und Recht gilt , ist sehr

umstritten . Tatsächlich erscheint es unmöglich , eine so enge

Bindung zweier Menschen , wie die Ehe sie darstellt , unter

Rechts - und Moralbegriffe zu zwingen , die mit einer vergan -

genen Zeit notdürftig in Einklang zu bringen waren , der

Gegenwart aber geradezu Hohn sprechen . Diese Erkenntnis

hat sich bis in politisch rechts ge -
richtete Kreise Eingang verschafft ,
und so widersetzt sich im Reichstag
einer Reform der Ehescheidung als

geschlossene Fraktion nur noch das

Zentrum . Für diese Partei der

theoretischen Unerbittlichkeit und
der praktischen Duldsamkeit sind
weltanschauliche Gründe maßgebend ;
weil die Ehe ein Sakrament sei,
dürfe sie nicht getrennt werden , ehe
der Tod sie scheide . Der mensch-
lichste Irrtum — oft der furcht¬
barste — wird zu einem Strafge -
rächt Gottes gemocht . Auf ieden

verantwortungsbewußten Menschen ,
der das Leben kennt , muhte es

geradezu erschütternd wirken , wie der

Sprecher des Zentrums im Februar
dieses Jahres bei den Etatberawn -

gen des Justizministeriums alle see-
lischen Momente , die eine Ehe für
beide Teile unerträglich machen , bei -

Ieite
schob. Und doch wurde von

»er furchtbarsten Ursache seelischer
Zerrüttungen , von dem G e -

schlechtsverkehr in der

Ehe , in diesen Debatten fast nicht
gesprochen . Auch in den öffentlichen Erörterungen der Presse ,
die sich mit dem Ehescheidungsproblem befaßten , ist gerade
diese Frage kaum gestreift worden . Das Gesetz verlangt in
der Ehe die Erfüllung ehelicher Pflichten und sieht als ihren
Kernpunkt die geschlechtliche Hingabe an . Was aber der Poll -

strecker des Gesetzes als die Grenze geschlechtlicher
Pflichten ansieht , bleibt ihm überlasien . Ihm bleibt auch

überlassen , zu beurteilen , ob ein Geschlechtsverkehr normal

oder anormal ist und wann die Fortsetzung der Ehe dem

anderen Teil nicht mehr zugemutet werden kann . Um das

alles beurteilen zu können , muß der Richter intimste Dinge
wissen . Aktenmäßig wird festgelegt , was oft kaum auszu -
sprechen ist .

Schon das wird für viele Frauen Grund genug sein , die

Ehescheidungsklage in solchem Falle nicht anzustrengen , son -
dern ihr unwürdiges Martyrium zu tragen , bis sie moralisch ,
geistig und körperlich zugrunde gehen . Finden sie aber die

Kraft , sich freimachen zu wollen , dann beginnt nur zu oft ein

neues Martyrium . Der Richter ist ein Mann ; bei

aller Obfektivität wird er manche geschlechtliche Handlung an -

ders beurteilen als die Frau , die nur die reingejchlechtliche
Hingabe als normal empfinden wird . Alles , was aus

Liebe gegeben wird , ist rein und groß ; aber

es wird roh und gemein unter dem Zwang .
Und darum sollte alles Geschlechtlich « , was

unter Zwang und Drohung getan oder er -

Vermächtnis .
Hört , Ihr Söhne , meiner Seele Erben !
Limmer bilrft ihr ruh ' n von Kampf vnd Streit ,
Almmermehr , solang ' in Qual und Leid

Renschen noch durch Renschenhände sterben .

Surer Träume lichte Schwingenkrast
Soll euch nicht zn fernen Wundern tragen .
Nicht , solange noch in Kerkerhaft
Kinder an die Rauern schlagen .

Braust die Liebe bebend durch das All .
Singt die Freude euch in tiefen Thören .
Voch der Tränen leisen Tropsensall
RIlßt ihr durch Sewittersttlrme hören .

Zeder Tropfen , der in « Leere fällt ,
Wird auf meinem goldnen Sterne klinge «.
Zcdes Lächeln , das ihr still erhellt ,
Reiner fernen Seele Frieden bringen .

Veria Epstein«

duldet werden mußte , Grund zur Trennung
einer Eh « sein . Bor mir liegt ein Ehescheidungsurteil ,
das das Gegenteil beweist . Eine Frau , die mit letzter Kraft
sich aus einer Ehe , die sie als anormal in ihren geschlechtlichen
Beziehungen empfand , freimachen wollte , vom Richter wieder

hineinverwiesen wurde , sie trotzdem nicht wieder aufnahm ,
wird nun in einen aufreibenden
Kampf um ihr Kind gedrängt . —

Wenn nun eine solche Frau die Ehe
nicht löst oder wieder ausnimmt
nach Gesetzesspruch , und in Ekel und

Abscheu den Mann erschlägt ? Ber -

steht nicht jede normale Frau in

glücklicheren Verhältnissen eine solche
Möglichkeit ? Sieht der Gesetzgeber
und der Gesetzesvollstrecker nicht die

Gefahren , die in der heutigen For -

mung und Auffassung von der „ ehe »
liichen Pflicht " liegen ? Hier muß
Abhilfe geschaffen wer »
den . — Aber nicht nur der Gesetz -
geber muß helfen . Wieder rufe ich
die Mütter auf : Helft euren
Kindern ! Habt so viel Vertrauen

zu euch und euren Kindern , daß ihr
ihnen über das Geschlechtsleben d i e

Wahrheit sagt . Kann eine

Frau , die ihr Mutterwerden innerst
erlebt hat , ihrem Kinde je etwas
anderes sagen , als daß es durch die
Liebe erweckt unter ihrem Herzen
wuchs , bis sie es mit Schmerzen und
Glück zur Welt geboren hat ? Kann

eine solche Mv " er anders als rein

und offen mit ihren Kindern über die geschlechtliche Entwick -

lung ihres Körpers reden ? Sie wird die erwachsenen Knaben

und Mädchen aufmerksam machen auf alles Glück und auf
alle Gefahr körperlicher und seelischer Art , die mit Liebe und

Ehe verbunden sind . Soviele Mütter scheuen , daß sie die

richtigen Worte nicht finden . Bedarf es denn großer Worte ?

Rein , im Gegenteil , so einfach und selbstverständlich wie das

Leben läuft , sollen wir mit unseren Kindern vom Leben

sprechen . Wo die moralische Atmosphäre mit Unsauberkcit und

Zotenhaftigkeit gefüllt ist , kann allerdings von diesen Dingen
nicht gesprochen werden . Und weil viele Kinder unter solchen
Perhältnisien aufwachsen müssen, ist es an der Zeit , daß die

Schule ganz anoers als bisher sich der Er -

ziehung s arbeit auf sexuellem Gebiete zu -
wendet . Geletzlich muß die Berpflichwng dieser Austlä -
rungsc . rbeit geschcfffen werden , und praktisch ist es notwendig ,
Lehrerinnen , die Mütter sind , in großer
Anzahl in den Schul dien st einzustellen . Heute
ist es ja leider so, daß die Lehrerin , die unehelich ein Kind ihr
eigen nennt , meistens aus dem Amt entfernt wird , und daß
die verheiratete Mutter nicht eingestellt oder entlassen wird ,
wenn ihr Mann die Familie ernähren kann . Und doch tut

unserer Schulerzichungsarbeit nichts so not wie vernünftige
Mütter .

Wir leben in emer harten Uebergongszeit . Wirtschaftlich ,
gesellschaftlich , moralisch will und muß aus dem Alten das



Neue wachsen . Jeder soll zum neuen Werden helfen , soviel
« r kann . Die Mutier zuerst an ihren Kindern , damit die

unge Generation nicht in Gefahren umkommt , vor denen wir

ie bewahren können . Wer hat nicht mit Erschütterung den

Prozeß Kolomak in Bremen verfolgt ? Eine Frau , deren

geisttger Veranlagung das Leben viel schuldig geblieben ist ,
sitzt unter der schweren Beschuldigunz der Kuppelei auf der

Anklagebank . Eine Mutter , die bewußt und mit ganzer Seele

Mutter war , die ihre Kinder mit unendlicher Liebe erzog , die

in ihren Kindern lebte ; eine von den wenigen , die vor der Ge -

burl in ihnen gelebt hatte , besonders in der toten Lisbeth . Die

gerade darum an diesem Kind alles zu verstehen glaubte , ihm
alles vergab und nie etwas Schlechtes zutraut «. Wohl , daß
« s gerne in fröhlicher Gesellschaft war , daß es das Schöne
liebte , daß es sich vom Leben locken ließ , denn mit all diesem
war es ja zum Leben gewachsen , in diesen Gefühlen hatte sie
ja ihre erste Mutterschaft getragen . Und dieses Kind hatte
sich lachend und tanzend die furchtbare geschlechtliche Erkran -
hing geholt , an der es so elend zugrunde ging . Und um dieses
geliebten , toten Kindes willen wurde die Mutter wegen
Kuppelei zu acht Monaten Gefängnis verurteilt ?

Als ich diese Frau — die mit 42 Jahren und fünf Kindern
einen mädchenhaften Eindruck macht — fragte : „ Haben Sie
denn gar nichts gewußt von Lisbeths Umgang und Lebens -
wondel ? " da sagte sie : „ Ich Hab es nicht gewußt . Wenn ich
es gewußt hätte , hätte ich ja immer Angst haben müssen , sie
bringt mir ein Kind ins Haus . " — Diese Antwort ist vielleicht
mehr Beweis gegen die Anklage und Verurteilung der

Kuppelei als alles . Aber gleichzeitig zeigt sie mit furchtbarer
Klarheit , wie die heute noch vorherrschende Moralanfchauung
die jungen Mädchen in Not und Tod gehen läßt , sie aber um
ihren besten Wert : um das stolze Bewußtsein ihrer Mutter -
krast , betrügt .

Wahrhaftig , ein anderes Erkennen imd Kennen aller Ve -
Ziehungen von Liebe , Geschlechtsverkehr , Ehe und Mutterschaft
tut not , wenn ein besseres und freies Menschengeschlecht heran -
wachsen soll . Die Gesetzgebung soll dafür sorgen , daß eine
Höhere Morakauffassung unbehindert sich Bahn brechen kann .

Clara Bohin - Schuch .

�nLernationelsGeWsrkjchüstsmbeiL .
Am 29. und 39. Juli fand in Paris die 8. internationale xe -

wcrljchaftliche Frauenkonserenz statt . Die Vertreterinnen von
15 Ländern waren zufammengekominen , um öder die besonderen
Probleme zu beraten , die sich aus der ständig anrvachfenden
Frauenerwerbsarbeit erqebcn .

Das Internationale Ar b e i t s a m t , Genf , die internationale
Vereinigung für das F r o u « n st i m m r e ch t , die international ?
genossenschaftliche Frauengild « , die nationale gewerk -
schaftliche Frauenliga Amerikas hatten je eine Berti «terjn
als Gastdelegierte zu dem Kongreß entsandt . Di « Sozialistische
Arbeiterinternationale war durch die S Genossinnen , die das inirr -
national « Frauenbureau bilden , vertreten . LZuchacz , Deutjchtaud :
Klufzynsko , Polen ; Lawrence , England ; Popp . Oesterreich ; Pelletier ,
Holland . )

Räch den Erössnuirgsworten des Genossen Schfenbach . des
Sekretärs des JGB . , übernahm die Genossin Ehevsnard ( Frant -
relch ) den Vorsitz , begrüßte die D«legierten im Namen der sranzö -
fischen Organisation .

Die Genossin Lawrence sEngkond ) begrüßt « die Konsereuz
Im Namen der SAI . und führt « ii. a. folgeudes aus ; Warum
machen wir eigentlich immer noch besondere Frauenkon se -
r e n z « n ? Wir lehnen doch frauenrechtierijche Sonderbtstrebungen
ab . Trotzdem müssen wir mw so lange für gesonderte Frauenkon -
serenzen einfetzen , wie diese noch der Sonderstellung der
Frauen innerhalb der Gesellschastsordnuna
entsprechen . Wir habe » ja praktisch noch gar kein ? ovic «
Gleichberechtigung , ja wir müssen uns ojt auch unsere Recht « erst
gegen unste Genossen ellämpfem

Genossin Mündt , die seit einer Reihe von Jahren am Jnter -
nationalen Arbeftsamt in Genf beschLstigt ist und die Froren der
Frauen - und Kinderfchlitzgefetzaebung bearbeite ? , überbrnchts der
Konferenz die Grüße des Internationalen Arbeiisumies . Sie
machte sehr wertvolle Angaben über

die Arbeitcrinnenschutzgesetzgebuug
in den verschiedenen Ländern und über die Stelluuo . der «mzeio . en
Frauenarganisaiionen zum Arbeilerinninschutz . Nur 8 Staa ' cn
habe « bisher dos Uebereinkommen betr . den Schutz der Frau vor
und nach der Niederkunft ratifiziert — erst 13 Staaten das
Uebereinkommen bezügl . des Verbotes der Nachtarbeit der
Frauen . Eist einer starken gewerkschaftlichen Organisation kenn
es gelingen , dte Parlamente zu « nmlossin , die Schutzbestinimunoen
zum Gesetz zu erheben — und auch nur dann , wenn die öffentiiche
Meinung entsprechend beorbeiiet worden ist . Leider aber entsteh »«
aber den Frauen aus de « Reihen der bürgerlichen Frauen -
bewegung Gegner des Ai b sltertn »eujchi >! jes . Sie stehen auf
dem Standpunkt des grundsätzlich gleiche » Rechtes für Mann und

Frau , ohne die naturgegebenen Schwierigkeiten für die Frauen zu
beachten . In Amerika hat z. B. die Women ' s Party ( Frauenpartel )
Seite an - Seite mit den Unternehmern gegen dt « Einführung ! o«s
Achlftmidentages für die Arbeiterinnen gekämpft — das ©efeft
wurde gegen ihren Widerstand angenommen . Genossin Bur -
niaux ( Belgien ) gibt «inen Ueberblick über die

Fwnenschutzs - jehgsbmtg

in den einzelnen Ländern — es zeigt sich, daß fast überall die
nattonak Gesetzgebung von dem Washingtoner Abkommen beein -
flußt worden ist . Wie notwendig dieser besondere Frauenschutz ist ,
zeigen einige Zahlen , die die Sterblichkeit der arbeitenden
Männer den arbeitenden Frauen gegenüber feststellen .
I « Deutschland beträgt die Sterblichkeit der Männer 31,9 bi »
59 Proz . , die der Frcrnen 36,1 bis 56,6 Proz .

Mit Ausnahme der dänischen Genossinnen , die aus dem Stand »
punkt stehen , daß ein zu ausgedehnter Arbeiterinnenschutz
dazu führen wird , daß die Unternehmer Neber junge Männer ein -
stellen als Frauen , auf die sie allerhand gesetzlich festgesetzte Rück -

sichten nehmen müssen , erklärten sich alle Delegietren mit einer vor -
gelegte Resolution einverstanden .

Am zweiten Tage stand das Rejerat unserer Genossin Gertrud
Hanna über

Di « oolkswirtschajtttche Bedeutung der Arauenarbelt

im Mittelpunkt des Interesses .
Ueberall , wo die Frauenarbeit ein wichtiger Faktor im Pro -

duktionsprozeß im Leben eines Volkes geworden sst , klagt man
darüber , daß die Frauenarbeit den Lohn der Gesamt -
arbeiterschaft herunterdrückt . Fast ausnahmslos be -

ziehen die Frauen niedrigere Löhne als die Männer — 6 9 bi »
7 0 Proz . der Männerlöhne stellen das höchste dar .
das als durchschnittlicher Frauenlohn gerechnet werden kann . Diese
niedrigere Bewertung der Frauenarbeit ergibt sich aus der Ein -

schützung der Frau innerhalb unserer Gesellschastsoidnung und aus

ihrer Stellung und Wertimg im Produktionsprozeß .
Die Gewerkschaften haben zwar das Lohnniveau im allge »

meinen gehoben — die Differenz zwischen Frauen - und Männer -

köhnen haben aber auch fie nicht beseitigt . Man entschuldigt die

niedrigeren Löhne der Frau «« damit , das ; sie nicht die gleiche
Arbeit leisten wie die Männer . Demgegenüber muh aber gesagt
werden , daß die Frauen zwar nicht gicichartigs Arbeit leisten —

wohl aber gleichwertige . Man beschäslirt >a die Frauen
nicht nur , weil si « billiger arbeiten — sür viek Arbeiten bringen sie
auch eine ganz besondere Eignung mit . Wir erheben die
Forderung : Elncher Lohn für gleich ? stetste o. g. Leider find die er -
wei - betätigen Frauen noch lang ? nicht fo organisiert , wie es ihrer
Zahl entsprechen würde . Je inehr die Gewerkschaften die volks -
wutschast ' ich « Bedeutung der Frauenarbeit ert - «m? n » um so mehr
müssen sie auch oersuchen , di « Frauen entsprechend zu
organisieren , damit durch «ine starke Oroanisation Einfluß .
aus die Arbeitsbedingungen gew turnen werden kann .

Genossin Julia Valerie sprach zu dem Thema

Heimarbeit .

Die Hestnarbelter find » weil fast gor nicht orgamstert , via schutz¬
loser lein Unternehmer gegenüber als seder andere Arbeitnehmer .

Desoncers die Fronen bilden eine » starken Prozentsatz der Heim -
arbeiter Die Referkniin rnnerdrcitZt clrnn Antrag der zum Aus -
druck brirgt , daß die Heimarbeit ganz a 6 ge s ch n is l rverde »
soll und . solange sie noch besteht , ausreich « uoe Srhutzbestimrrrunac »
getroffen . werden sollen . Dieser Antrag wurde jedoch rächt onge -
nommen . weil die Mehrzahl der Telegieriinnen der Meinung wir .
daß man die Heimarliei ! nicht velbirkeir könrr « — ja , daß sie sür
eine Hausfrau und Mutter , wen « die Arbeit unter hymcussch ein¬
wandfreien Bedingungen getan werden rann , manch « Erleichterung
bietet ( Thtvenard , Frankreich ) .

' Man darf den Frauen , die nicht
außer Hau » gehen können , diese Arbeitsmägüchkeit nicht vor -

schließe » ( Schiilcuhelm , Oesterreich ) . Mnr soll vieimch " dafür
Sorge tragen , daß alle Vtstinnrnrngen der Sozioloersicherm ' . g irrst »
des Arbeiter jch rä�s euch auf die Heimarbeiter angeweudet werde »

kKluszunsia . Palen ) . Es wrift - e rua den deutschen und rsieneichi -
scheu Genossstulen an denn auch non der Konferenz miaenonsiener

Antrag forvmlsert , der fordert , baß in allen Ländern dafür eelorgt
wird , daß die Arbeike - und Lohnde dinev >' nm der i » der Heim -
arbei ! PeschäfKgter , denen der B - tried , arbeiterschaft
mindestens gleichgestellt wird .

Ein Z: - fatzan ! rag Frankreich , be - verl - rna ?, daß aus der Gecher
Konferenz iin ' Jahre 1928 Mindest löhne für die Hestnarbciter
sestee - etzt werden , wird «bkufalls engeusuimen . Die Konlerenz
beschloß , eiii «» Aufruf für he » Flieden an die Arbeiterinnen
oller Länder zu richten — außerdem pro estierlc st ? einmütig gegen
das Austlzoervretßen an Soccv und Banzekti .

Das neugemäh ! ? « Frausnaerverklchaftskomitee
fetzt sich sst - der aus feinen ßi - lierißen Mika siede rn zustimmen :
Helene B- rninn ? , BelaieN : Eheren » ' d. Frankre - ch : Erove . Däne -
mark : Hanna , Leutfchlarch : Balery . Eng ' and ; Eassenbach , JGB .

Nückbllckend kann man seoen . baß die ?? Frauentonseren , gezeigt
de ' , daß lie G eine rkfck aßt führei ' u- nen der «inzeknen Länder den
Beweis ?' brockt hoben , iah die Fronen wohl iinstande Lud ihre
eigne Sack « zn führen — n>id ««? zu führen , aw - a sie sich
auch nicht als „ Freue : deweau ? ' : " führen , sondern eis M >t -
dä in p f e r i n u e n im großen Kampf des ProZe ?eii <it - i : m l - i
neue G. ' fellfchafiemdüung . Herta G s ! i h e ! f.



Die r &cfn * Wohnungsrefoem " .
Praktische Vorschläge zur Abhilfe dringender Not .

Dem Ziel erat von Dr. Hertha KrauK auf der Kieler Frauen .
konscrcnz entnehmen wir diese Ausführungen über praktische Ab»
Hilfsmaßnahmen gegen die Wohnungsnot .

Wer viel mit Familien in inehr oder minder hilssbedürstigsr

Lage zu tun hat , kann sich des Eindrucks nicht verschließen , daß
leider eine ganze Menge Not und Unglück durch die — ich möchte

soft sagen — reaktionäre Einstellung vieler Frauen in bezug aus alles

das bedingt ist , was ihren 5) ausl ) alt und ihre eigene Wirtschasts -

führung angeht . Sie wehren sich mit Händen uno Füßen gegen
eine klein « billige oder kostenlose Neuerung , die nichts anderes ver -

langt , als eiue innere Umstellung oder ein Abgehen von

irgendeiner Gewohnheit . Man muß nnrnchural recht optimistisch sein ,
um überhaupt daran zu glauben , daß nach und nach auf dem Wege
einer planmäßigen Ausklärung , einer ganz intensiven Gkmemjchasrs .

crziehung hier doch noch Wandel gejchassen werden kann . Ich will

Ihnen ei » krasses Beispiel nennen . In Tausenden von Wohnungen

schlafen die Bewohner zu dritt oder viert in einen , Bett ,

krank «, schwache oder schlaflose Menschen mit Kindern . Selbstoer -

ständlich ist das ungesund , und wir wünschen , daß jeder nach Mög -

lichtest sein eigenes Bslt hat . Dann kommt die Erwiderung : wir

hoben keinen Platz für ein weiteres Bett . Ich habe diese Alst -

wort in Familien gehört , wo «in Wocheneinkommen von 70 und

80 Mark vorhanden ist , auch dort , wo aus Mitteln der Wohifahrts -

pflege kostenlas Betten zur Verfügung gestellt werden sollte », um

z. B. die Isolierung eine » lungenkranken Menschen durchzuführen .
Warum wird diese Antwort gegeben ? Well das Lederfofa in

der Wohnküche wichtiger ist . Tort kann man aber als Ermachs . mer
nur krumm wie ein Fiedelbogen liegen . Das Kind fällt von dem

Ichrnaken Sofa dauernd herunter . Die Antwort hören wir auch ,
well das Vertiko unbedingt nötig ist . Wir können es ruhig auf -

machen , es liegt keine Wäsche darin , auch kein notwendiges Geschirr .
sondern allerhand Pappkartons mit Dingen , die man gern in der

Wohnung hat . Schlimm ist es aber , wenn sür die kleinen Kinder

oder den krauken Mann kein zweites Beit aufgestellt werden kann ,
well ein « Frau es häßlich findet , wenn Betten übereinander -

stehen . . Da « gibt es nur bei den Soldnicn , unser ? Wohnung
ist keine Krrserne, " heißt «» dann . „ Da ? ist meusrhenunwürdig " —

folglich schlafen wir lieber zu viert in einem Bett ? Gegen eine

solche sentlrnentai - iächerNche Auffassung scheint es mir notwendig ,
mit allen Misteln der Lsrnunst und schließlich auch des Spoites und

der Ironie vorzugehen , wenn durch sie die Gesundheit und schließlich

auch das Leben gefährdet ist .
Wir hören sehr oft , daß sür viele Mitglieder der Famstie keine

Stühle vorhanden sind . Sie sitzen aus dem Tisch , aus dem Bett

beim Essen , well kein Platz für ihre Stühle vorhanden ist . Ganz

olrgesthen dtruon . daß es für das Bett sehr unhyzienisch ist , sprechen
noch anter « Gesichtspunkte dagegen . Warum keine ordentliche Sitz -
pelegenheit ? Nur dssball ». weil sie sich nicht emichiießsn kSnns » den

Hocker anzuschalsen , de » Stuhl ohne Lehne , den man unk - r den

Tisch schieden kann , unter das Bett , wenn man « twas Platz braucht .
Die übervölkerten kleinen Wohnräume , die zum Kochen , Wohnen ,

Schlafen , Waschen dienen , leiden so sehr unter dem Aufstapeln der

notwendigen Borräte . Da liegen die Kohlen , Zwiebeln , Kartoffeln ,
in einer Ecke die schmutzige Wäsche , die Schuhe . Für nichts ist Raum

zur Ausbewahrung vorhanden . Gewiß hat die Proletarierfran
recht , wenn sie sagt , sie kann sich keinen Schrank onschassen , wenn
er heul « 60 bis 80 Mark kostat . Sie kann stch aber ein paar kleine
K i st e n , Obst - oder Margarine kfften , beschaffen . Wer wirklich ver -

suchen möchte , den kleinen Raum nach besten Kräften auszimutzen ,
sollte auch diese kleinen Mittel nicht verschmähen , um etwas Ord -

ming und Raum zu schaffen — darauf kommt es an — , damit die
Kinder nicht zwischen all den unhygienischen Dingen herumkriechen .
Wo die ganze Erde belegt ist mit allen möglichen Dingen , die

erst zufainmenaelefen werden müssen , kann nicht so leicht Sauberkeit

herrschen . Biel Arbeitsaufwand muß hineingesteckt werden , um die

gründliche Reinigung zu vollziehen , die doppelt notwendig ist , wa
viele Menschen in einem oder zwei Räumen Haufen .

Wir haben in unssren alten Häusern unverhältnismäßig hohe
Zimmer im Vergleich zu den Siedlungswohnungew I « den

Siedlungen wird weniger hoch gebaut , weil nach der ehrlichen Heber -

zeugunz der Architekten und Hygieniker über drei oder vier Meter

Höhe der Lnslraum keimn Wert hat . Wir können in den alten

Wohnungen diesen Raum dadurch ausnutzen , indem wir eine Art

künstlichen Hängeboden schaffen . Mißverstehen Sie mich
nicht , ich d« ule nicht an sene furchtbaren Schwolbentäsken , In die

man in Berlin die Hausgehilfinnen hineinpreßt , was absolut un -

würdig ist . Ick ) denke an einen Hängeschrank , an ein « Ausbewah -
ningswöglichkeit für Kteider , Schuh ? , für Ding «, die seiiener ge¬
braucht werden . Ich habe das selbst ausprobiert . Es ist mit ganz
billigen , einfachen Mitteln nwglich . am End ? eines schmalen Raumes

durch Anbringen von eisernen , rechtwinkligen Haken zwei oder drei

Breiler so quer durch das Zimmer zu legen , drei Meter über dem
Fußboden , daß niemand dadurch belästigt wird , um so eine Ablage -
fläche und Stellfläche von mehreren Quadratmetern enistcl ) «» zu
lassen , deren gesamte Kosten ein paar Bvetter sind . Ich will noch
hinweifen auf die Ausnützung der Türfüllungen zwischen zwei
Räumen , deren Türen nicht benutzt werden . Wie viele Regale lassen
sich da anbringen ! Wie gut läßt sich anstatt eines neuen Sofas ,
wie wir es heute leider noch in sehr vielen Familien finden , ein

Liegebett hinstellen , das zum Schlafen wie auch zum Sitzen benutzt
werden kam«.

In vielen Häusern tritt die Uebervölkerung dadurch in die Er¬

scheinung , daß erwachsen « Kinder mit kleineren Kindern ooer mit
den Eltern im selben Raum schlafen müsse ». Wir halten es selbst -
verständlich für unwürdig , daß tö - , 13 - und 2l ) jühnge Burschen
mitten zwischen den kleineren Geschwisseni schlafen . Was läge näher ,
als daß mehrere Familien desselben Hauses oder alle Familien eines
nicht zu großen Hauses sich verständigen und alle ihre großen
B u r f ch e n zusammen in einem Zimmer unterbringen , in dem
sie schlafen ! Dasselbe wäre sür die Mädchen möglich . Das große
Kind ist dann nachts von der Familie entfernt , ohne daß die Ge -
memschaft mit der Familie aufgehoben wird : denn es kommt zum
Essen , hat feine Wäsche , seine Kleidung und seine sonstige Wohnung
bei der Familie . Die Schattenseiten einer solchen Einrichtung sind
mir gewiß nicht unbekannt : aber sie find nicht so wicheig , daß der

jetzige Zustand , der noch viel mehr Schattenseiten ausweist , erhalten
blechen müßte . Es ist aus die Dauer unhaltbar , daß der klein «

Thinge mit dem großen Bruder im selben Bett oder der IZjährige
Jung « mit der ILjährigen Schwester ziisammenschlafen muß . Der
große Bruder hat «ine bestimmt « Arbeitszeit , er kommt spät noch
Hause , «r steht früh auf , fo daß die Kinder dauernd gestört werde » .
Das Zufammenschlafen von verschiedenen Burschen verschiedener
Familien ist nickst so unmöglich . Beim Militär hat man das ja auch
gemacht . Es gsfchicht in den Ledigenheimen , in den Ferien der

Burschen , aus ihren Wanderfahrten usw . Es gibt Mittel und Wege ,
um das Zusammenschlafen einer größeren Gruppe von jungen
Mensche » in gesunden Formen zu hallen .

Diese kienen Anregungen zur genossenschaftlichen Wohuungs -
sanierung innerhalb der Aliwahnungen möchte ich ergänzen durch
den Hinweis darauf , daß kein Mensch den überbürdeten Hansfrauen ,
die olle keine Waschküche haben , verboten hat , sich zusammei » -
zutim , um einen Raum des Haufes für die Wäsche freizumachen .
Gerade in den übervölkerten Altwahmmgen , die keine Waschgeiegen »
hell außerhalb der Wohnungen haben , hängt ein großer Teil der

byqienischeu Mängel mit dem ständigen Woschbetrieb zusammen ,
mit der Tatsache , daß dauernd Wäsche gekocht wird , die feuchte
Wäsche in demselben Raum hängt , wo gekocht , geschlafen und gelebt
wird . Wir wissen , daß gerade tu diesen Häusern Räume vorhanden
sind , die sür ein « Menschenwvhnuug vollkommen ungeeignet sind .
Ich denke au die Räume unmittelbar an der Straße , an die Kellei -
räume oder an die Räume , die ungenügend belichtet sind . Hier ließe
sich sehr est eine gemeinsame Waschküche freimache - i . Natürlich
müßte die Mi- cke für diesen Raum gemeinsam getragen werden .

Aus dersekben Linie liegt die Möglichkeit der Schaffung ge -
memsamer Kinderstuben , gemeinsamer Aufanlbaktsräume für
Kinder , wenn kein Kindergarten vorhanden ist . Es scheint mir durch -
aus möglich zu sein , daß ein größerer Raum , der vielleicht ehemals
Wirkstalt oder Laden war , instondaesctzt wird , der dann unter Auf -
ficht einer Mutter oder unter wechselnder Aufsicht der Mütter als

genuflenfchastiich « Kinderstube des Hauses dient , die dringend n»t -

mendlg ist .

GefährUÄer Nastbkram .
Beim Kaufmann steht ein ganzes Glas voller Kieselsteine .

Richtioer , kleiner , bunter Kieseln , bei denen man fast meint , die
geologische 5) erkiinft bestimmen zu können , und erst eine Kostprobe
überzeugt davon , daß all « dies » Steinchen kunstvoll gefärbter und
geschlissener Zuckcrkant sind . Die kleinen Steinchen sind reckt be -
liebt , und manche Mutter macht sich den Spaß , von diesem billigen
Naschwerk «ine „Mitbringerttite " zu kaufen . Das wird ein Spaß
sein , wenn Lotti oder Rolfi Steine essen sollen — bis die Göhren
merken , wie süß die Sieinchen sind ? — Freilich ? Es gibt mich »er -
niinstige Mütter , die auf diesen Spaß verzichten . Denn : Wie lang «
hat es gedauert , bis sich die Kleinen obgewöhisten , allen Kram i »
den M» nb z>i kiecke ». Und diese Mütter wissen : Nun werden Lotti
und Rolfs aus der Svcke nach den süßen Steiiilben jeden Kiesel ab -
lecken , und froh kann Mutter dann noch sein , wenn solch Steinchen
Vemgstcn ? nicht in die „unrechte Kehle " kommt . — Darum : Wenn
man der Zuckerwarenindiiskrie schon die Herstellung dieser „stihcir "
Spaße nicht verbieisn kann , so sollten doch die Mütter wenigsten »
dafür sorgen , daß sie nicht in die Hände der Kleinsten komme » !

R. E.

Sine eigenarstq ? Cöliim ) der Jraw - nfrcge wird ietzt in P ersten
versucht , wo ei » Frauenüberschuß vorhanden ist . Dort solle » oki *
Regiernngsbeamten , die sich nicht bis zu einem beltimmlon Z?' ! ?- — ' '

verheiratet haben , aus dem D- enst cniiassen werde » .



Die Schleppe .
Heute ist die Schleppe , die einst zu den merkwürdigsten Dingen

der Kleidung gehört hat , aus dem Straßenbild verschwunden . Wir

sehen sie zwar gelegentlich noch bei Hochzeiten und ähnlichen Fest .
lichkeiten , aber nicht mehr als tägliche Erscheinung und notwendiges
Bekleidungsstück . Heute ist der kurze Rock modern , und zu ihm
paßt die Schleppe nicht . In den sechs Jahrhunderten ihres Be .

stehens hat sie manche Wandlungen durchgemacht , ist zeitweilig ,
wenn der Rock wieder kürzer wurde , aus der Außenwelt oer >

schwunden und dann doch erneut in desto größerer Länge und Auf -
machung wiedergekehrt .

Zuerst ist die Schleppe im 14. Jahrhundert in Frankreich Mode

geworden . Von hier kam si « nach England und wurde hier in

Schmähschristen heftig bekämpft , jedoch mit wenig Erfolg . Bald

fand sie auch , in Deutschland Eingang , und namentlich die Pracht -
liebende Jsabella von Bayern begünstigte ihre Einführung . Bis

zum Ende des 14. Jahrhunderts war die Schleppe so lang geworden ,
daß sich die vornehmen Damm ihre Schleppe von Dienern tragen
ließen Die ärmere Bevölkerung hat daran freilich keinen Anteil

genommen . Für die Arbeiter - und Bauemfrauen kam die lange
Schleppe nicht in Frage , und Ihr Tragen wurde ihnen überdies
ausdrücklich verboten . Bestimmungen dieser Art finden stch in den

Kleiderordnungen , die dazumal von den Städten und Fürsten er -
lasse » wurden .

Im 15. , besonders aber Im 16. Jahrhundert überboten

stch die adligen Familien in der Wahl von langen Schleppen .
Sebastian F r a n ck c klagt in seiner um 1556 erschienenen „( Be-
schichtsbibel " . daß Schleppen bis zu fünf und sechs Ellen Länge keine
Seltenheit seien . Dagegen schritt dann die Obrigkeit mit „ Aufwand -
gesehen " ein . So erließ der Rat der Stadt Ulm eine Verordnung ,
nach der es erlaubt war . eine Schleppe bis zu einer Elle Länge zu
tragen , und in Sachsen kam etwa 1482 eine Verordnung heraus ,
nach der eine Schleppe bis zu zwei Ellen Länge gestattet war .

Schärfer war die Anordnung des Papstes Eugen IV. , der den

Franziskanern die Erlaubnis erteilte , dm Frauen mit langen
Schlevoen die Absolution zu verweigern .

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts , als reif - und glockenförmige
Röcke getragen wurde , verschwand die Schleppe aus dem Straßen -
bilde und kam nur noch bei großen Festlichkeiten zur Geltung . Ein

Jahrhundert später , als die Mode wiederum eine große Wandlung
durchmachte , kam auch die Schleppe wieder auf , doch erlangte sie
nicht mehr ihre frühere Bedeutung . Das 18. Jahrhundert kennt
die Schleppe noch als wichtigen Bestandteil der Kleidung . In der

folgenden Zeit erscheint sie nur noch als kurzer „ Schwanz " , der leicht
die Erde berührt , bis sie dann mit dem Aufkommen der kurzen
Röcke ganz verschwunden ist .

vorftaötkinöer - ein ewiger Kreislauf .
Ob es heute noch so kinderreiche Häuser gibt ? — Hundert -

vierzehn „ Hauskinder " wurden an unserem großen Erntefest ge¬
zählt , hundertundvierzehn Kinder , dt « tagein , tagaus da « große
graue Haus mit seinen beiden Höfen mit Lärm , Geschrei , Lachen
und Weinen erfüllen . Es war ein richtiges Berliner Mietshaus
älterer Bauart und stammte so ungefähr aus den Gründerjahren , in
denen man anfing , die Sandberge vor den Toren zu bebauen . Es

gab in ihm keinen Ausgang „ für Herrschaften " , und wir Kinder
aus dem Vorderhaus hielten gute Freundschaft mit den Hinterhaus -
kindsrn , denn allzu „hochherrschaftlich " war auch unsere Herkunft
nicht . . . aber davon soll noch erzählt werden . Mr wuchsen alle
ein wenig wild auf , richtige Schmalzstullenkanaker und Afphalt -
indianer , und hatten eine freimaurerische Art , untereinander zu
verkehren , hatten Freundschaften und Freunde , mit denen unsere
Eltern sicherlich meist nicht einverstanden gewesen wären . Aber
dann kam das Leben und warf uns auseinander , den einen hier ,
den anderen dahin , und nur ab und zu treffen wieder einmal zwei
Kinder aus dem alten Hause zusammen , dann gibt es ein Erzählen
und Fragen , und dann ist es wunderbar , was alles aus diesen
Vorstadtkindern wurde , aus diesen Kindern , die einmal alle mit -
einander froh „ Kreis " und „Verstecken " spielten .

Die Richardsohns .
Das mar in einem Cafö , in� dem sich die nördliche Halbwelt

trifft : da laß , auf einem der niedergedrückten , roten Plüschsosas ein

junges Mädel und guckte und guckie zu unserem Tisch herüber .
Dieses seingeschnittene Gesicht mußte ich kennen . . . Schließlich
dämmcrls es bei mir : und resolut ging ich zu ihr rüber , trotzdem
an ihrem Tisch gerade ein „ Kavalier " sah . „ R' Tag — du bist doch
Mieze Richardsohn — und mich hast du ja auch schon lange er -
kanntl " Das hübsche Gesicht wurde wirklich unter der Schminke
ein wenig rot - „ Ja — aber nick Mieze , ich bin die Trude ! "

Und da wurde ein ganzes Stück Vergangenheit lebendig . Das
also war Trude , der ewig dreckige , krummbeinige Purzel , aus der
Wohnung auf dem zweiten Hof , die von allen ordentlichen Mietern
des Hauses als ein Schandsleck empfunden wurde ! Da wohnte die
„ Baqasche " anders wurden sie kaum im Hause genannt , die Ange -
hörigen des Zweckverbandes Richardsohn — denn eine „ Familie "
konnte man die Richardsohns kaum nennen . Zwar — Mutter
Richardsohn war eine fleißige Frau . Tag für Tag ging sie reine -
machen oder waschen , „ denn seit der olle Saufsack dol is , habe ick
drWj für allen » jrade zu stehen ! " Aber allzuviel Unterstützung hatte

sie auch vorher von ihrem Mann nicht gehabt : und seit Mieze , die
älteste , nun schon in die Fabrik ging , hatte die Familie wohl mehr
Einkommen , als sie je bei Lebzeiten des Vaters gehabt hatte . Doch
es waren eben zuviel Mäuler satt zu machen ! Mutter und Miez «
und Trude , und „ Emste " und „ Rolle " , die beiden Jungens . Da
nahm Mutter Richardsohn dann eben noch Schlafburschen in di «
Wohnung , die nur aus einer Berliner Stube und Küche bestand .
Damit sing da » Unheil erst recht an , denn nun mußten es selbst die
Nachbarn aufgeben , sich in Richardsohns Familienverhältnisse zurecht -
zufindenl Immer war da ein kleines Kind , von dem man ni «
wußte , ob Mutter Richardsohn dazu Mutter oder Großmutter war
( manchmal waren - auch zwei Kinder ) , und ehe die Frage de «
Familienstandes für die Nachbarn endgültig geklärt war , war der
neue Zuwachs schon wieder tot , und die jüngsten Sprößling «
wechselten ihren Platz im Kinderbett mit dem in einem kleinen ,
weißen Särglein fast so rasch , wie die Schlafburschen , die auch
höchstens ein Jahr In dem Richardsohnschen Quartier aushielten .

Nun hatte ich die Trude wiedergetroffen , und eines Tages Hab «
ich sie auf ihrem „ Strich " gesucht . Ich wollte doch wissen , was
aus den vier Kindern geworden war , aus Mieze , der schönen , mit
dem aschblonden Haar und den schwarzen Brauen , aus „ Ernste " ,
dem wilden , und „Rolle " , dem krummbeinigen Schrecken der Ge -
schäftsleute — denn „ Rolle " „klaute " schon damals , was los und
ledig war .

Und Trude erzählte : „ Mieze is nich mehr lange bei uns ge -
blieben . Erst hat se mit ' n Werkmeister ' n Verhältnis gehabt , denn
hat feine Olle in der Fabrik Krach gemacht , um denn hat Mieze
gesacht, wenn se sich schon mit Kerls abgeben muß , denn will se
wenigstens nich arbeiten , denn will se lieber ganz auf ' n Strich
gehen . Und se hat Glück gehabt , se hat nu schon fünf Jahre ein
festes Verhältnis mit ' n reisenden Kaufmann , da braucht se nich
alle Tage strichen . . . Ernste is tot . Den haben sie bei ' ne Keilerei
erstochen , denn der war doch immer so jähzornig , wenn er etn ' n
sitzen hatte . Und jepichelt hat er schon als Junge gerne , wenn ihm
die Schlafburschen mal was abjeje ' m haben , und er hat immer ' n
Zuch jenommen , wenn er Mmmel mit Luft holen mußte Un
Rolle sitzt in Tejel , den ham ' n fe wejen Kollidiebstahl eingesteckt , wo
er doch bloß daneben jestanden hat . Mutter Is tot : die hatte Lungen -
entzündung , weil sie in die nassen Kleider nach Haufe jejangen is
un det Umschlagetuch so dinne war . . . "

Ohne besondere Beweglichkeit erzählt Trude das Schicksal ihrer
Familie : sie gerät immer mehr in den Dialekt ihrer Kinderzeit
hinein , die Maske der „besseren Dame " , die sie mir gegenüber erst
festhielt , verrutscht immer mehr . Und plötzlich ist es mir . als ob
neben mir wieder die alte , krummbeinige Trude ginge , die damals
zum Vergnügen des ganzen Hauses die heimkehrende große Schwester
mit der Nachricht anbrüllte : . Komm bloß ruff , Mieze , dein Ed «
is so beschmort , det er Muttern nich mal in Ruhe läßt ! "

Vier Kinder der Borstadt — vier gingen zugrunde , vom
Altohol vergiftet schon im Keim , notreif geworden in enger
Wohnung . . . _ ( Fortsetzung folgt . )

Oer Kranich wirü es wissen .
Aus Tokio , der Hauptstadt Japans , wurde Ende Juli nach

Europa gedrahtet :
Die Kaiserin hat den Heiligen Gürtel angelegt , den si «

bis zum Eintreten des freudigen Ereignisses , das in etwa 4 Wochen
erwartet wird , tragen wird . Die Kaiserin Ist bei bester Gesundheit .
Heute kreiste ein Kranich mehrere Male über dem kaiserlichen
Palast . Die Bevölkerung deutet dies als ein glückliches Vorzeichen
und sagt die Geburt eines Sohnes voraus .

Jahr ! wird vergütet .
Teitelbaum u. Ko.
Abzahlungsgeschäft . Herren - , Damen - , Kinder - und Säuglings -

artikel . „ Bon der Wiege bis zum Grabe . "
Ueber dem Eingang , der von einem Portier in der Uniform

eines hindoftanischen Brigadsgenerals der Landwehr zweiten Auf -
gebotes bewacht wird , ein Riesen - , nein , ein Mammutschild :

„ Fahrtkssten werden bei Einkäufen über drei
Mark vergütet . "9

Kistenschinder kommt herbei , liest , denkt nach . ( Kennen Si «
übrigens Kistcnfchinder ? Nein ? Er macht in Schuhsohlen , Taschen -
kämmen , Rollmöpsen , Bartwichse und so weiter . Er ist ein viel -
seitiger Mann . )

Kistenschinder hat nachgedacht . Er betritt den Laden und kauft :
1 Gummikrogen .
1 Bctonschlips mit einer nichtrostenden Stahlschnalle .
1 Garnitur , nämlich Vorhemdchen , Unterhose und Strümps «

von einein Stück .
Das wird ihm eingepackt .
Er schlängelt sich zur Kasse . Die Rechnung zeigt den Betrag

von 3 Mark 15 Pfennig .
„ Ich bekomme Fahrtoergütung, " sagt Kistenschinder schlicht und

gottesfürchtig .
„ Von woher ? " fragt die Kassiererin und angelt nach der Tabelle ,

auf der die Fahrkart ' enpreise vierier Güte von und nach den
Orten der Umgebung verzeichnet sind Vierter Güte , wie gesagt .

„ Von woher ? " fragt die Dame noch einmal .
„ Von Südamerika ! " sagt Kistenschinder .

Teitelbaum u. Ko. gingen unter Gejchästsaussicht .
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